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ERDEN UND INDUSTRIEMINERALE IM GROSSRAUM LEOBEN

Johann Georg Haditsch, Graz

Wenn sich ein Geologe mit einem geschichtlichen,
montanhistorischen Thema auseinandersetzen soll,
so kann man ihm, der sich hauptsächlich mit sehr Al-
tem beschäftigen muß, wohl kaum verwehren, daß er
bevorzugt die ältesten Perioden der menschlichen
Nutzung mineralischer Rohstoffe, im gegebenen
Falle: der Steine, Erden und Industrieminerale, be-
handeln möchte.
Je nachdem, wie man den Großraum Leoben defi-
niert, sind in ihm zwischen rund 70 und ungefähr 120
Gewinnungsstätten für die genannten Rohstoffe be-
kannt. Dies und die Tatsache, daß, im Gegensatz zu
den Erzlagerstätten dieses Gebietes, nur weniges ver-
öffentlicht und daher relativ leicht zugänglich ist, be-
dingt eine gewisse Selbstbeschränkung bei der Be-
handlung dieses Themas.

Für den Leobener Raum ist der Abbau mancher
nichtmetallischer Rohstoffe für schon sehr frühe Zei-
ten belegt oder zumindest mit großer Wahrschein-
lichkeit anzunehmen (dazu und zum Nachfolgenden:
W. MODRIJAN 1956, 1957). So wurde beispiels-
weise Kraubather Serpentinit, wie dies auch der Fund
eines Steinbeiles im Garten des Leobener Spitals am
Annaberg (Donawitz) beweist, zumindest schon zu
Beginn des zweiten vorchristlich Jahrtausends ge-
nutzt. Ein weiteres Hammerbeil aus Leoben-Nen-
nersdorf (Mühltal), im Lehm der seinerzeit dort be-
triebenen Ziegelei gefunden, könnte sogar auf das 3.
Jahrtausend v.Chr. zurückgehen, doch ist zweifel-
haft, ob der "helle Serpentinit", aus dem dieses Beil
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geschlagen wurde, aus dem Räume Kraubath oder
von der Gleinalpe stammt.
Für die Zeit des Hallstatt B und für den Übergang zu
Hallstatt C (Tab.) ist die Gewinnung von Werkstei-
nen (Grünschiefern, Amphiboliten, Kalken) aus den
benachbarten Gebieten der Nördlichen Grauwacken-
zone und des Gleinalpen-Kristallins belegt. Es han-
delt sich dabei vor allem um das Baumaterial für das
Steinkisten-(Flach-)Grab, das im April 1954 in St.
Peter/Freienstein (Mörtendorf) am Südfuß des Kulm
freigelegt werden konnte, und um das für die drei-
zehn Steinkistengräber, die in den Jahren 1952 -
1954 in Leoben-Hinterberg (Leitendorf) ausgegraben
wurden. Die bei diesen Grabbauten verwendeten
Grünschiefer weisen auf Rohstoffe hin, wie solche
z.B. auch am Traidersberg anstehen. Auch die für
die genannten Gräber verwendeten Kalke könnten
aus der nächsten Nachbarschaft stammen. Ein in ei-
nem dieser Gräber gefundener Reibstein könnte aus
einem Amphibolit der Gleinalpe gefertigt worden
sein. Ob das Rohmaterial für einen Schaber ("Gra-
nit") aus dem Seckauer Raum stammt, konnte bisher
noch nicht bewiesen werden. Die gleiche Ungewiß-
heit trifft auch auf einen "Diabas" einer eiförmigen
Grabbeigabe zu. Andere Funde aus diesen Gräbern,
vor allem aus gebranntem Ton. aus Bronze und aus
Eisen, lassen die schon früher genannte Einstufung
dieser Gräber (Hallstatt B-C) zu.
Mit guten Gründen kann auch angenommen werden,
daß die Rohstoffe für die Herstellung der Tongefäße
und der sonstigen Keramiken, wie z.B. der Tonper-
len, Schüsselchen, Wirtel und Flachbeile, auch aus
dem Leobener Raum stammen.
Der Hallstattzeit werden auch die Graphitkeramiken
südsteirischer Hügelgräber (des Sulmtales) zugerech-
net. Möglicherweise stammt auch der hier verarbei-
tete Graphit von obersteirischen Ausbissen und nicht,
wie dies auch angenommen wird, von den Lagerstät-
ten megakristalliner Flinzgraphite der Böhmischen
Masse (J.G. HADITSCH 1979). In diesem Zusam-
menhang ist allerdings auch zu bemerken, daß der
Graphit auch aus Vorkommen des Grazer Paläozo-
ikums oder des Sausais herrühren kann. Im übrigen
stehen diese Graphitkeramiken keineswegs isoliert
da, vielmehr konnten ähnliche und gleichalte Funde
immer wieder, und dies zwischen dem niederöster-
reichischen Waldviertel und der Kandija-Nekropole
(Novo mesto, Slowenien), gemacht werden. Offen-
bar war also die Graphitkeramik im 5. vorchristlich
Jahrhundert weit verbreitet (die Funde von Velem
Szent Vid im Köszeg/Günser Gebirge sind älter - sie
werden in die frühe Bronzezeit gestellt).
Nach dieser möglicherweise schon frühen Nutzung
des heimischen Graphites wurde dieser Rohstoff
wahrscheinlich bis in das 18.Jhd. nicht mehr gewon-
nen. Jedenfalls ist für Kaisersberg eine bergbauliche
Tätigkeit erst für das Jahr 1755 mit Sicherheit nach-
zuweisen (G.KLAR 1964). Damals beschürfte der
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Eisenerzer Bergrichter Ferch das Kaisersberger
"Wasserbley". Später (1795) wurde mit dieser "Ta-
chenerde" (auch "Kaisersberger Thon", "schwarzer
Thon" oder "Töpferthon" genannt) auch die Frauen-
thaler Messingfabrik beliefert. Über die Geschichte
des Kaisersberger Betriebes informiert auch die Ar-
beit von W.TWRDY (1991).
Damit begann zwar schon um den Beginn des 19.
Jahrhunderts der Aufstieg der steirischen Graphitin-
dustrie bis zur heutigen, auch weltweiten, Geltung,

Mur (dieser Bergbau stand bis nach dem 2. Weltkrieg
in Betrieb).
Über die weiteren Graphitvorkommen dieses Raumes
(Höll bei Kalwang, Wald/Sch., Mautern/Rabengra-
ben, Unter- und Oberaich, Emberg, Rastal, Raben-
stein, Schörgendorf usw.), die aber durchwegs keine
nennenswerte Bedeutung erlangen konnten, existie-
ren nur sehr spärliche Angaben.
Abgesehen von der eingangs behandelten Frühzeit,
ist auch für die Römerzeit die Verarbeitung heimi-
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Abb. 1: Die Graphitlagerstätten der Nördlichen Grau-
wackenzone zwischen Leoben und Rottenmann
(nach G.KLAR 1964; modifiziert)

doch setzte - mit Ausnahme von Preßnitz, das bereits
im Jahre 1770 beschürft worden war - eine erste sy-
stematische Untersuchung aller steirischer Graphit-
vorkommen erst ab der Mitte des 19. Jahrhunderts
ein. So wurden in der Nördlichen Grauwackenzone
(Abb.l) 1855 Singsdorf und St. Lorenzen untersucht
(die zuletzt genannte Lagerstätte wurde auch ab etwa
1870 bis 1933 bebaut und lieferte für die Herstellung
feuerfester Tiegel besonders gut geeignetes Mate-
rial), 1865 - 1871 beschürfte Albert Miller R.v.Hau-
enfels den Sunk bei Trieben, zwischen 1871 und
1877 wurden dort auch drei Grubenfelder (lda, Leo,
Albert) verliehen. Am 1. Jänner 1958 wurde die von
A.Miller-Hauenfels begründete Gesellschaft, die bis
dahin seinen Erben und Familienangehörigen ge-
hörte, in eine OHG. umgewandelt; seit 1963 gehört
sie (wie auch der Kaisersberger Betrieb) zum Besitz-
stand Franz Mayr-Melnhofs.
Ab 1874 wurde bis zum Beginn unseres Jahrhunderts
Kapellen bebaut, im Jahr 1875 Dietmannsdorf be-
schürft und in Sonnberg (Kalwang) ein Poch- und
Schlämmwerk betrieben und 1876 Leims verliehen
(welcher Betrieb um das Jahr 1910 wieder stillgelegt
wurde).
Im Jahr 1889 wurde zwar Jassing verliehen, es wurde
dort aber nie abgebaut. Etwa um die gleiche Zeit
wurde auch der Veitscher Graphitbergbau freigefah-
ren, der zwar schon im Jahre 1900 stillgelegt wurde,
jedoch zwischen 1913 und 1924 eine Wiedergewälti-
gung erfuhr.
Um die Jahrhundertwende wurde auch St. Kathrcin
a.d.Laming beschürft, 1913 auch Palbersdorf bei
Aflenz und Kaltbach (Pischkberg) bei Brück a.d.

scher Werk- und Dekorsteine, wie von Kalken und
Sandsteinen, und von Lockersedimenten belegt. In
diese Zeit fallt beispielsweise auch die älteste Ver-
wendung heimischer Rohstoffe für den Bau besserer,
befestigter Straßen, wie z.B. auch jener von Dona-
witz über Hafning und Vordernberg auf den Präbichl
(Abb.2). Bereits im Jahre 1926 wurden beim Aus-
wechseln von Telephonmasten, besonders zwischen
Friedauwerk und dem Südbahnhof von Vordernberg,
harte, glattgescheuerte Steinplatten gefunden
(Abb.3). Ein ähnliches Plattenpflaster konnte auch
beim Ausschachten eines Kellers an der Trofaiacher
Hauptstraße in 70 cm Tiefe nachgewiesen werden.
Auch in Donawitz fand man (im Jahre 1937) beim

Abb.2: Römerzeitliche Fundorte und Straßen. Au-
ßerhalb des politischen Bezirkes Leoben ist der Stra-
ßenverlauf nur angedeutet. Nach W.MODRUAN
1957.
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Bau der neuen Wasserleitung in 1,7 m Tiefe eine mit
großen Steinplatten gepflasterte Römerstraße.
Da Baumaterial für derartige Straßen in entsprechen-
der Qualität in der nächsten Umgebung ansteht, kann
wohl mit Recht angenommen werden, daß die verar-
beiteten Kalke aus dieser Gegend stammen, doch
muß gleichzeitig betont werden, daß es solche Roh-
stoffe innerhalb der Nördlichen Grauwackenzone in
einer weiteren Verbreitung gibt, und daß letztlich
auch heute noch das gilt, was schon in einem Proto-
koll vom 24.8.1926 festgehalten ist: "... doch wäre
noch durch fachmännische Untersuchung ... festzu-
stellen, woher die Steine stammen."
Geradeso, wie nach dem Gesagten eine eingehende
archäometrische Untersuchung dieser nun schon seit
mehreren Jahrzehnten bekannten Pflaster aussteht, so
fehlt auch bislang eine geowissenschaftliche Unter-
suchung der schon 1858 gefundenen römerzeitlichen
Donawitzer Grabkapelle, wie auch die einer mög-
licherweise auch römerzeitlichen kannelierten Säule
in der Krypta der Gösser Stiftskirche oder die der Rö-
mersteine von Leoben-Waasen, Seiz und Traboch,
sowie die der möglichen Gewinnungsstätten in Thal-
Donawitz und am Rande des Trofaiacher Beckens
(mit den Namensnennungen "Vervicius" und "De-
cius").

Somit kann festgehalten werden, daß für die Zeit
vom Hallstatt B bis in das 3. und beginnende 4. Jhd.
n. Chr. mit guten Gründen für unseren Raum eine er-
ste Gewinnung von Werksteinen und tonigen Roh-
stoffen angenommen werden kann. Dabei wurden die
keramischen Rohstoffe sicher nicht nur zur Herstel-
lung der erwähnten Grabbeigaben genutzt, sondern
sicher auch für die Produktion von Ziegeln. Diese
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Abb.3: Profil der römerzeitlichen, mit Steinplatten
gepflasterten Straße bei Friedauwerk (nach W.MO-
DRIJAN 1957)
zählen bekanntlich zu den ältesten menschlichen Er-
zeugnissen. So wurden beispielsweise bereits im 7.
vorchristlich Jahrtausend in Anatolien (Hacilar) und
in Jericho luftgetrockneten Ziegel verwendet; aus
Mesopotamien kennt man solche auch schon aus dem
4. vorchristlich Jahrtausend. Aus gebrannten Ziegeln
wurden damals allerdings nur Paläste und Wchranla-
gen (in Ur, Mari, Lagasch, Babylon, Nippur) gebaut.
Auch auf der größten Baustelle des Zwischenstrom-
landes, beim Bau der Ziqqurat Etemananki ("Turm
von Babel"; zwischen 2000 und 1780 v.Chr.) wurden
50 Millionen gebrannter Ziegel verarbeitet, doch
standen sonst allgemein (und sind es heute teilweise
in den Ländern des Vorderen Orients immer noch)
mit Stroh armierte luftgetrocknetc Ziegel in Verwen-
dung.
Dieses alte und anstrengende Verfahren der Ziegel-
herstellung kann für die Zeit Ramses II. (1298- 1232
v. Chr.) auch durch Abschnitte aus dem Buch Ex-

odus belegt werden: "Und die Ägypter zwangen die
Kinder Israel zum Dienst mit Unbarmherzigkeit und
machten ihnen ihr Leben sauer mit schwerer Arbeit
in Ton und Ziegeln" (2. Mose 1:13, 14), und: "Ihr
sollt dem Volk nicht mehr Stroh sammeln und geben,
daß sie Ziegel machen wie bisher; laßt sie selbst hin-
gehen und Stroh zusammenlesen" (2. Mose 5:7).
In der breiten Verwendung luftgetrockneter Ziegel
(und in unserer Region sicher auch des Holzes) und
in der dünnen römischen Besicdelung liegt wahr-
scheinlich begründet, weshalb in unserem Raum bis-
her noch keine Funde römischer Dachziegel (tegu-
lae), Dachkappen (imbrices) oder Hypokaustziegel
(tubuli) gemacht werden konnten: Die erste Nennung
von Ziegeln aus unserer Gegend stammt nämlich erst
aus dem Jahre 1311, als von den Kirchen von Murau
und Huntsberg (= Unzmarkt) Ziegeldächer erwähnt
wurden. Wenig später (1321) gab es auch schon Gra-
zer Ziegel. Auch das Stift Goß hatte später eine ei-
gene Ziegelei, in welcher z.B. im Jahre 1580 anläß-
lich des 50. Geburtstages der Äbtissin Florentine Put-
terer eigene Gedenktagziegel mit dem Gösser Stifts-
und dem Putterer-Wappen gebrannt wurden.
Ab damals gab es einen starken Aufschwung in unse-
rem Lande (M.HONEGGER 1990): 1856 gab es in
der Steiermark schon 154 Ziegelbrennereien, 1903
auf dem Gebiet der heutigen Steiermark zumindest
230 (wahrscheinlich waren es wesentlich mehr, denn
es wurden damals nur die erwerbssteuerpflichtigen
Brennereien erfaßt). Erst in unseren Tagen mußten
wir erleben, daß die letzten Ziegeleien zwischen Leo-
ben und Kapfenberg aufgegeben werden mußten.
Auch die Glaserzeugung reicht in der Steiermark,
sieht man von den Funden der Insula XXX von Fla-
via Solva ab, bis in das Mittelalter, spätestens bis in
das 12. Jahrhundert, zurück (P.W.ROTH 1976). Seit
dem letzten Drittel des 14. Jahrhunderts gab es eine
große Anzahl von Glashütten, die von den großen
weltlichen und geistlichen Herren betrieben wurden.
Sie waren rund um Graz, Hartberg, Murau und auch
Leoben konzentriert. Den Leobener Raum betref-
fend, soll hier nur erwähnt werden, daß sich bereits
aus zwei Dokumenten aus den Jahren 1372 und 1434
die Lage einer ehemaligen Glashütte in Gimplach
eruieren läßt (Abb. 4). Die Rohstoffbasis für diese
Hütte dürfte aber eher in den Quarzsanden des Tro-
faiacher Tertiärbeckens als in den Quarzgängen be-
nachbarter Serizitquarzite gelegen haben.

r

Abb.4: Die Glashütten der Steiermark bis 1913 (nach
P.W.ROTH 1976)
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Der Großraum Leoben hat, abgesehen von seinen
schon früher behandelten, wichtigen Graphitlager-
stätten, auch durch die hier begonnene Entwicklung
feuerfester Baustoffe auf der Basis des Magnesits
eine große Bedeutung erlangt.
Zunächst wurde Magnesit nur als Dekor- und Werk-
stein gewonnen; so etwa im Jahre 1641 im Sunk bei
Hohentauern für den Hochaltar des Wiener Stephans-
domes, als für zwei Säulen ein "schwartz und weiß
gesprängter Steijrisch- oder Klagenfurthischer
Märblstain" gefordert wurde (A.KIESLINGER
1949:90). Auch ist für den Raum St. Lorenzen im
Paltental ein aus Magnesit geschlagenes Taufbecken
mit 1661 datierbar. Das Bundesmobiliendepot in
Wien verwahrt auch eine Magnesit-Tischplatte aus
der Biedermeierzeit und schon für die Zeit vor 1852
ist eine Herstellung von Tür- und Fensterstöcken aus
Magnesit belegt.
Beim barocken Neubau (im 17.Jahrhundert) und
auch beim Wiederaufbau des Stiftsgebäudes (1860)
und der Stiftskirche von Admont (1865 - 1869) nach
dem verheerenden Brand fand der Sunker Magnesit
eine weitere Verwendung. Jüngeren Datums sind
auch zwei Erinnerungstafeln an die Versammlungen
der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte
in den Jahren 1843 und 1875 im Stucksaal der Abtei-
lung für Mineralogie am Landesmuseum Joanneum
in Graz und kunstgewerbliche Gegenstände aus dem
Sunker Material (Pinolitmagnesit, Kugeldolomit).
Auch soll in diesem Zusammenhang die neue Wand-
verkleidung im Zugang zur berühmten Admonter
Stiftsbibliothek erwähnt werden, die alle Stadien der
Magnesia-Metasomatose eindrucksvoll zeigt.
Als, wahrscheinlich durch den Bahnbau (1866 -
1869), die Magnesitlagerstätte von Wald am Scho-
berpaß gefunden wurde, wurde auch dieses Vorkom-
men zeitweise zur Gewinnung von Werksteinen
(Quadern) für den Bahnbau (später auch zur Produk-
tion feuerfester Ziegel) genutzt.
Noch zur Zeit Erzherzog Johanns (+ 1859) wurde ro-
her kryptokristalliner Kraubather Magnesit für die
Ausmauerung Vordernberger Holzkohle-Hochöfen
verwendet. Nachdem aber bereits im Jahre 1856 in
St. Kathrein feuerfeste Ziegel aus dem Magnesit her-
gestellt und "bereits bei mehreren Bauten in der Stei-
ermark mit grossem Erfolge in Anwendung ge-
bracht" worden waren, regte Peter Tunner zu Anfang
der 60er Jahre des vergangenen Jahrhunderts die
Auskleidung von Konvertern mit gebranntem Ma-
gnesit an. Daraufhin wurden erstmals 1867 in Dona-
witz (in der Hütte von F.Mayr) feuerfeste Magnesit-
ziegel erzeugt. 1868 bis 1873 wurde auch der Walder
Spatmagnesit (erstmals bei der Fa. Endres in Leoben)
zu feuerfesten Ziegeln verarbeitet. 1870 wurde erst-
mals in Kraubath selbst der dort vorkommende Ma-
gnesit in einem Serpentinit-Schachtofen kaustisch
gebrannt.
Trotz aller dieser Bemühungen setzte aber der eigent-
liche Aufschwung erst im Jahre 1881 ein, als durch
den königlich-preußischen Kommerzienrat Carl Spä-
ter aus Koblenz, der auf der Suche nach Kupfer-, Ei-
sen- und Manganerzen hierhergekommen war, in der
Veitsch das erste Sintermagnesitwerk der Welt er-

richtet wurde. Im Jahre 1899, zur Gründung der
Veitscher Magnesit-AG., arbeiteten im Veitscher
Bergbau bereits 500 Mann und standen in der Veitsch
schon 18 Schachtöfen.
Später wurden auch die anderen, noch heute bebau-
ten, steirischen Magnesitlagerstätten beschürft, so
die Breitenau (wo der Magnesit schon seit 1867 be-
kannt war) seit 1906 und Oberdorf an der Laming.
Über die auch heute noch große wirtschaftliche Be-
deutung der Magnesitlagerstätten der Obersteiermark
(oder, wenn man so will: des Leobener Großraumes)
brauchen wohl keine weiteren Worte verloren wer-
den.
Bereits im Jahre 1826 betrieb der Leobener Wirt-
schaftsverein einen "Ofensteinbruch" bei Kraubath.
Der dort gewonnene Serpentinit wurde zu Boden-
und Ofensteinen für die Vordernberger Hochöfen
verarbeitet. Die dabei geschlagenen Gestellsteine er-
reichten das beachtliche Stückgewicht von 3.000 kg.
Damit wurde damals auch die Feuerfestigkeit der
Kraubather Ultramafitite bewiesen; auch heute noch
werden aus dem dortigen Material durch eine Firma
feuerfeste Produkte hergestellt.
Auch für die jüngste Entwicklung auf diesem Gebiet,
nämlich die naßmetallurgische Verarbeitung der Ser-
pentinite zu hochwertiger Magnesia (und weiteren
technisch interessanten Produkten), hat der Kraubat-
her Raum eine gewisse Bedeutung erlangt (J.G.HA-
DITSCH 1980, J.G.HADITSCH et al. 1980, 1981).
Seit einigen Jahren wird eine Versuchsanlage in der
Breitenau mit Gulsener Material alimentiert.
Hinsichtlich der auch in diesen ultramafitischen Ge-
steinen vorkommenden Ferrochromite - nach ihrer
seinerzeitigen Verwendung keine Erze, sondern In-
dustrieminerale - sei hier nur auf die Arbeit von A.
WE1SS (1991) verwiesen.
An dieser Stelle muß auch der Talk erwähnt werden,
dies nicht nur, weil er (in geringen Mengen) auch im
Kraubather Ultramafitit auftritt, sondern, weil er bis
vor etwa 30 Jahren in Oberdorf/L, und Mautern ab-
gebaut wurde (J.G.HADITSCH 1966).
An und für sich ist die Verwendung von Speckstein
(Pyrophyllit, Talk) älter als die von Eisen. Aus dem
Industal ist sie schon aus dem 3. vorchristlich Jahr-
tausend belegt. Leider gibt es bei uns bisher nur we-
nige montanhistorische Hinweise auf alte Gewin-
nungsstätten. Es ist zwar bekannt, daß bereits im 9.
Jahrhundert Talk (und sicher auch Leukophyllit) vom
Rabenwald auf römischen Salzstraßen nach Venedig
gelangte, doch fehlen bis 1739 genauere bergbauli-
che Nachrichten über unsere Talklagerstätten (zur da-
maligen Zeit war der älteste steirische Talktiefbau -
Mautern - z.T. bereits abgebaut). Diese allgemein
nur sehr spärlichen Belege für den Talkbergbau mö-
gen mit dem Umstand zusammenhängen, daß Talk
erst mit der "Sylvesterordnung 1942", d.h. erst seit
dem Jahre 1943, als bergbaulich gewinnbares Mine-
ral gewertet wurde; Talkabbaue vor dieser Zeit wur-
den nur als "Talkgräberei" angesehen.
Zu den am frühesten in der Obersteiermark genutzten
Industriemineralen zählt zweifellos auch der Arsen-
kies, der in sieben der rund 120 seinerzeit bebauten
ostalpinen Lagerstätten ausschließlich zur Gewin-
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nung von Arsenik hereingewonnen wurde (dazu:
R.M.ALLESCH 1959). Drei derartige Lagerstätten
liegen auf steirischem Boden, eine, nämlich die im
Kotgraben bei Kleinfeistritz, in der Umgebung von
Leoben (J.G.HADITSCH 1964).
Arsenik spielte in der mittelalterlichen Alchcmie eine
große Rolle. Auch der Name ("arsenikon" = männli-
che Stärke) geht auf die Rolle des Arsens in der al-
chemistischen Praxis zurück. Aus dem persisch-ara-
bischen Raum, so auch über Abu Sina (Avicenna),
gelangte das Wissen um die Anwendung des Arse-
niks als Arznei, Kosmetikum (Depilatorium), Droge
und Ratten- und Menschengift zu uns.
Der Beginn der Arsenkiesgewinnung in den Ostalpen
dürfte in der Mitte des 14. Jahrhunderts liegen. Je-
denfalls wurde das Arsenik schon sehr früh relativ
hoch bewertet. So sah der Kapfenberger Mauttarif
von 1375 für ein Faß Arsenik 68 Denare vor; für die
gleiche Menge Bücher mußten damals 72 Denare be-
zahlt werden.

Ob im Kotgraben bei Kleinfeistritz tatsächlich "das
ältest Bergwerk im Lande Steyr" lag, wie dies in den
Akten der Grazer Hofkammer behauptet wurde, ist
zweifelhaft, doch war fraglos der steirische Arsen-
kiesbergbau bereits zu Anfang des 16. Jahrhunderts
schon sehr bedeutend. Die Gewerken waren oft
gleichzeitig auch Eisenhandelsherren in Judenburg,
Leoben und Bruck/M. und konnten offenbar, wie
dies auch das Kornmesserhaus in Brück beweisen
kann, großen Gewinn aus dem Bergbau und Arsenik-
handel ziehen.
Heute gibt es in den Ostalpen trotz der vielen und ar-
senreichen Vererzungen (dazu: J.G.HADITSCH
1979) keinen Abbau mehr. Der Bergbau im Kotgra-
ben wurde wahrscheinlich schon gegen Ende des 19.
Jahrhunderts eingestellt.

Für metallische Werkstoffe haben archäometrische,
d.h. chemische, metallurgische, geophysikalische
und andere Methoden bei uns schon eine große Be-
deutung erlangt. Leider trifft dies für nichtmetalli-
sche Produkte der Vergangenheit noch nicht zu. ja,
von manchen Archäologen werden solche Methoden,
z.B. zur Bestätigung der vor- oder frühgeschichtli-
chen Bearbeitung eines nichtmetallischen Werk-
stückes herangezogen (J.G.HADITSCH 1987), ab-
gelehnt. Auch aus diesem Grund sind noch viele Fra-
gen der Herkunft des verarbeiteten nichtmetallischen
archäologischen Materials, also: der Herkunft der
verarbeiteten Steine, Erden und Industrieminerale,
offen. Sicher arbeitet die Archäometrie nicht immer
zerstörungsfrei, aber, wenn von Objekten auch nur
eine geringe Materialmenge entnommen werden
darf, so kann in vielen Fällen eine eindeutige Klä-
rung der Herkunft eines Rohstoffes herbeigeführt
werden. Es sei in diesem Zusammenhang nur an das
Thermolumineszenzverfahren für die Marmorbestim-
mung erinnert (J.G. HADITSCH 1975), oderangeo-
chemische Verfahren zur Bestimmung von Serpenti-
niten.

Viele Fragen konnten wegen der Kürze der Darstel-
lung nicht einmal erwähnt werden; so die Frage nach
der Herkunft des Sandsteins für die Plastiken in Goß

und Seckau, des "Grünsteins" der Seegrabencr Ring-
perle usw. Auch konnten hier viele Rohstoffe, so die
vielfach verwendeten Kalke der Leobener Umge-
bung, das Material für die Mühlsteingewinnung des
Massenberges, die seinerzeit (1844) zu Wetzsteinen
verarbeiteten Plattelquarzite der Flitzenschlucht, der
Leobener und Vordernberger feuerfeste Ton
(L.KNAFFL 1865:20), die Gewinnungsstätten von
Bleicherden, von z.T. karstigenen Farberden (Dirns-
dorf, Seiz), die Bentonite von Leoben und vom Ko-
benztal, die vielen Sand-, Lehm- und Schottergru-
ben, nicht einmal ansatzweise behandelt werden.
Trotzdem ist zu hoffen, daß es mit diesen Ausführun-
gen gelang die Bedeutung der Steine, Erden und In-
dustrieminerale des Großraumes Leoben seit den äl-
testen Zeiten und bis in unsere Tage herauf darzule-
gen.
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